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Feuilleton.

Schwedendank.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.
Von dem grausigen Hintergrunde des Krieges, von der trüben Flut der Inflationszeit hebt sich
leuchtend eine Bewegung ab, die in dieser Stärke und Reinheit in der Geschichte nirgends aufgezeichnet
erscheint: die spontane Hilfe der neutralen Völker für die Kinder der Kriegführenden. Vor allem die Hilfe
Schwedens.
In dem entsetzlichen Winter 1919 war es, da ertönte es wie ein heller Trompetenruf: Rädda
Barnen! Rettet die Kinder! Es klang nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl. Schwedische Frauen,
wie Anna Lehna Elgström, Anna Lindhagen, Gerda Marcus, Ellen Palmstierna, Alice Trolle und Elin
Wägner hatten ihn ausgestoßen. „Wir müssen“, sagten sie, „eine Kette bilden, wie man tut, um ein
brennendes Haus zu retten.“ Die Kette wurde geschlossen. Jeder reihte sich ein, und schon wenige
Wochen später, am ersten Weihnachtstag, kam eine junge Schwedin, glühend vor Hilfsbereitschaft, die
schönen Augen voll Klugheit und Güte, nach Wien: Elsa Björkman. Sie brachte Lebensmittel und Kleider,
Geld und Liebe mit.
Wer erinnert sich nicht, wie sie und ihre Helferinnen aussahen, als sie die mitgebrachten
Liebesgaben verteilten? Man begriff den raschen Erfolg ihrer Aktion. Kein Gletscher konnte ja der
Wärme widerstehen, die ihnen aus Augen und Herzen strahlte. Keine Spur von Pathos, kein Atom
Sentimentalität. Ihr ganzes Wesen atmete ruhige, vertrauenerweckende Werktätigkeit,
selbstverständliche Pflichterfüllung. Nicht als Einzelindividuen wollten sie aufgefaßt sein, sie waren nur
der Ausdruck des schwedischen Mitgefühls für Wien und der schwedischen Achtung. Denn zu jedem
Lebensmittelpaket machte man eine Verbeugung vor der alten Kulturstadt, jedes Kleidungsstück wurde
mit einem Kompliment für die Anmut der Wiener Frauen überreicht. Man machte uns glauben, wir
hätten die Hilfe verdient; symbolisch war es, daß die Stadt Växjö eine größere Geldsumme unter dem
Vorwand sandte, das sei nur die Rückerstattung der 3000 Goldgülden, die Wien im Jahre 1743 der
damals niedergebrannten Stadt Växjö gespendet habe. „Bitte, lobt uns nicht“, sagte die ganze Haltung
der Schweden. „Denn was sind unsere Liebesgaben gegen das stille Heldentum eures klaglos leidenden
Volkes!“

So wirkten sie in Wien, diese tapferen, guten und schönen Mädchen (wer kann Marit Hallström
vergessen?). Was Wunder, wenn sich in ihrer Heimat ein wahrer Sturm von Hilfsbereitschaft erhob,
ihnen die notwendigen Mittel für ihre Arbeit zu verschaffen.
Kurz gesagt: Von sechs Millionen Schweden wurden vierhundert Milliarden österreichischer
Kronen aufgebracht. Aber man brauchte auch so große Mittel, denn neben der kleinen Schwester Rädda
Barnen gab es einen großen, weit mächtigeren Bruder. Das schwedische Rote Kreuz unter Vorsitz des
Prinzen Earl („er ist Prinz! noch mehr: er ist Mensch!“) ließ sich in Wien nieder und begann unter der
Führung junger schwedischer Offiziere, Fevrell, Lovén und Struwe, eine exakte, echt männliche
Wirksamkeit, gefördert durch den schwedischen Gesandten Ewerlöf und dessen Popularität in Wien.
Der Sturm ging über das ganze Land; wenn der Industrielle Täcklind aus Stockholm sein schwer
erworbenes Geld in Hausen schickte, um Wiener Künstlern das Leben zu ermöglichen, so riß der Dr.
Möllerström in Gevle jedem Menschen den [Überrock] vom Leib, um ihn Wiener Lehrern anzuziehen.
Kein Stand schloß sich aus: der Erzbischof Söderblom ebensowenig wie der Arzt Neander. Die
Arbeiterfrau aus Eskilstuna gab dem Liebesgabenzug drei Dosen Heringe mit, die Gutsfrau aus
Södermanland schickte eine ganze Kiste voll ihrer soliden Wäsche, sauber gewaschen, liebevoll geflickt,
zärtlich mit farbigen Bändchen gebunden, sinnreich mit Aufschriften geschmückt und ganz mit
Lavendelduft durchtränkt. Keine Altersklasse schloß sich aus. Die Greisin brachte hundert schwedische
Kronen, die ihr der Sohn aus Amerika geschickt hatte, damit sie sich einmal eine Freude gönnen könne.
„Ja, wissen Sie denn gar nichts anderes, was Ihnen Freude machen könnte?“ fragten die Frauen in der
Kanzlei von Rädda Barnen. „Doch, einen echten Bohnenkaffee möchte ich gern einmal trinken, wenn Sie
so gütig sein wollten, mir eine Krone zurückzugeben.“ Und der junge Student aus Uppsala schrieb an den
Gemeinschaftsküchenverein in Wien: „Ich habe nicht viel Geld, aber genug, um jeden Tag Lunch zu
essen. Das will ich jetzt einen Monat lang unterlassen, damit Sie einer jungen Wiener Studentin ein
unentgeltliches Mittagessen geben können. Ich muß gestehen, es wäre mir angenehm, wenn Sie eine
hübsche Studentin aussuchen sollten; obgleich ich sie ja leider nie zu sehen bekommen werde.“
Von überall kam die Hilfe. Aus der Tiefe menschlichen Elends: die Sträflinge des
Gefangenenhauses von Linköping schickten ihre schwer erworbenen Arbeitsöre; aus den lichten Höhen,
in denen die erlauchten Geister Schwedens wohnen: von Selma Lagerlöf, Ellen Key, Per Hallström.
Und dann begann der große, neue, bessere Kinderkreuzzug: jeder Mensch in Schweden, der
irgend konnte, wollte ein Wiener Kind haben. Und so traten 18.000 Wiener Kinder den weiten Weg an;

elend, krank, verhungert, voll zwergenhafter, frühreifer Weisheit. Ein Jahr später kehrten sie gesund,
stark, gewachsen an Leib und Seele, zurück. Denn die schwedischen Pflegeeltern haben sie nicht nur in
ihr Haus, sondern auch an ihr Herz genommen; sie nicht nur genährt und gekleidet, sie nicht nur
teilnehmen lassen an der bescheidenen Fülle und wunderbaren Geordnetheit ihres eigenen friedlichen
Lebens; sie haben ihnen auch Zärtlichkeit und Heiterkeit geschenkt und sie das Wichtigste gelehrt, was
ein Mensch zu wissen braucht: Gerechtigkeit und Verständnis für die Fremde, Liebe und Sehnsucht zur
Heimat: Bewunderung für andersartiges Wesen und Selbstvertrauen in die eigene Art. Außer
Schwedisch haben sie noch eine andere seltsame Sprache gelernt: die der Dankbarkeit. Ein Schulmädchen schrieb einmal in einem Aufsatz: „Wir Wiener Kinder haben ein Vertrauen zu den Schweden
gefaßt, welches niemals enden wird. Denn wir werden unseren Kindern erzählen, was die Schweden für
uns getan haben, und so wird man ewig von ihrer Menschenliebe sprechen.“ Nach dem Dreißigjährigen
Krieg fangen die Mütter im deutschen Böhmerwald ihrem Kind an der Wiege: „Bet‘, Kindlein, bet‘, sonst
kommt der böse Schwed‘.“ Dieser Reim ist nunmehr für alle Zeiten ausgelöscht aus deutschen Herzen.
Wenn sich die Geschichtsschreibung außer mit Schlachten und Kriegslügen auch mit der
Aufzeichnung menschlich wertvoller Dinge befassen wollte, so könnte man ihr einige schöne
Geschichten beisteuern. Aber ich fürchte, die Kinder künftiger Zeiten werden nur die Namen Ludendorff
und Foch lernen und nie erfahren, wie der schwedische Bergmann geheißen hat, der statt, wie es sein
Bergmannsrecht gewesen wäre, mit Arbeit im Dunkel des Berges und am Tageslicht abzuwechseln, ein
ganzes Jahr unter der Erde geblieben ist, weil das besser bezahlt wurde und er den [Überschuss]
brachte, um den Wiener Kindern zu helfen. Aber den Namen der blonden Elsa Brändström werden sie
kennen lernen, wenn auch nicht in der Geschichte. Wie sie, die verwöhnte Tochter des schwedischen
Gesandten am Zarenhofe, ohne Seuchenfurcht und, was noch mehr ist, ohne Menschenfurcht von
einem österreichischen Gefangenenlager zum andern geeilt ist, Trost und Hilfe zu bringen. Wenn sie
jetzt in Wien über die Straße geht, dann neigen sich verwitterte Soldaten, um den Saum ihres Kleides zu
küssen und nennen sie „den Engel von Sibirien“. Unter diesem Namen wird sie in der Sage fortleben.
Wenn ich an Schweden denke, so sehe ich zwei Bilder. 23. Januar 1921, schwedische
Kindertuberkuloseheilanstalt Grimmenstein. Es ist Sonntag, in einem weißen Bettchen liegt ein kleines
Wiener Mädchen mit märchenhaft schönen Augen. „Was ist das für ein Engerl?“ fragt man. „Ja,“ sagt die
Mutter, die zum Sonntagsbesuch gekommen ist, „das wäre jetzt schon ein Engerl im Himmel, wenn die
Schweden sie nicht gerettet hätten.“ Und wie sie das Wort „gerettet“ ausspricht, glaubt man es nie
zuvor gehört zu haben.

Das zweite Bild: Grundlsee. Midsommarabend 1925. Junge schwedische Lehrer und
Lehrerinnen, die, wie alljährlich, ins Erholungsheim nach Grundlsee gekommen sind, um Deutsch zu
lernen, tanzen mit den Ortskindern um den von ihnen aufgerichteten Maibaum. Bis auf den Saarstein
hört man ihr siegreiches „A jänta a jag“. –
So ist Schweden mit tausend goldenen Fäden der Menschlichkeit an [Österreich] gebunden. Die
Wiener Kinder haben zwischen den beiden Ländern eine direkte Brücke gebaut, so daß sie einander
nähergerückt sind. Und als jetzt kürzlich ein neugegründetes Schwedendankkomitee, an dessen Spitze
Statthaltereipräsident Philipp Reinlein steht, nach Schweden berichtete, der hiesige Kinderklub halt
Sehnsucht nach seinen Pflegeeltern und lade sie zu einem Besuch ein, da machten sich sofort 300
Menschen auf den Weg nach Wien.
Samstag zwischen 7 und 8 Uhr abends werden auf der Reichsbrücke Tausende von Kindern
stehen, die alle etwas gemeinsam haben werden, ein Erlebnis und eine Liebe: Schweden. Das
Extraschiff, das aus Linz die hochwillkommenen Gäste bringt, wird von lautem Kinderjubel empfangen
werden. Möge dieser von Wien bis zum Polarkreis dringen! Wer die Schweden kennt, weiß, daß ihnen
dieser Lobgesang aus Kindermund die schönste Musik sein wird.

